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BINNENFISCHEREI 
Populationsgenetische Überlegungen zur Laichfischhaltung 
Der Aufbau von Laichfischbeständen ist ein wichtiger Bestandteil teichwirtschaftlicher Tätigkeit Die 
Auswahl und gesonderte Haltung zukünftiger Elterntiere, um eine vielversprechende, leistungsfähige 
Nachkommenschaft zu erzeugen, zog immer die besondere Auftuerlcsamkeit der Fischzüchter auf sich. 
Es gibt im wesentlichen vier Gründe für den Aufbau von Elternfischbeständen, nämlich: 
1. Für die Erhaltung natürlicher Bestände, 
2. Für den (Wiedcr-) Aufbau von Beständen, 
3. Zur Erzeugung von Satzfischen, die für den späteren menschlichen Konsum gedacht sind, 
4. Zur Produktion von Fischen, die sich nicht vennehren sollen (Angelfischerei). 
In jedem der genannten Fälle handelt es sich um einen menschlichen Eingriff, der genau bedacht 
sein will und der in Abhängigkeit von den zu erreichenden Zielen zu sehen ist. Die Europäische Bin-
nenfischerei - Beratungskommission (EIFAC) hat vor einiger Zeit ein Dokument veröffentlicht, in dem 
die wichtigsten Grundsätze beim Aufbau eines Laichfischbestandes - soweit es sich um die geneti-
schen Aspekte handelt - zusammengefaßt sind (EIFAC fOP 22, 1988) und deren Berücksichtigung bei 
einer solchen Aktivität zu empfehlen ist. Die Aussagen basieren auf den Erlcenntnissen der Populati-
onsgenetik, einem Zweig der Vererbungslehre. Die am Einzellebewesen gewonnenen Erlcenntnisse zu 
den Mechanismen der Vererbung werden auf Verbände von Individuen, hier Populationen, angewen-
det. Zugleich versuchten die Autoren aber auch die praktischen Gegebenheiten vor Ort, z.B. im Fische-
reibetrieb, zu berücksichtigen, wo Arbeitskraft und Platz limitierende Faktoren sein können. 
Allen Empfehlungen vorangestellt ist zunächst die Notwendigkeit, die natürlichen genetischen Res-
sourcen zu erhalten und zu unterstützen, wo dies nötig ist. Dies bedeutet die Einrichtung von Schutz-
gebieten sowohl im marinen wie auch im Süßwasserbereich, z.B. als Nationalparlcs oder als Natur-
schutzgebiete. Die in den natürlichen Fischbeständen vorhandene genetische Vielfalt gilt es zu sichern, 
denn sie bedeutet auch ökologische Variabilität. Gründe für ihren Verlust sind z.B. Inzucht oder Selek-
tion. Um dies zu verhindern muß ein Laichfischbestand ausreichend groß sein. Dies gilt ebenso für ei-
nen bewirtschafteten Bestand, der, wenn zu einem Teichwirtschaftsbetrieb gehörend, erst einmal auf-
gebaut werden muß. 
Um eine bestimmte Menge an Brut oder Satzfisch zu erzeugen, wird eine bestimmte Anzahl weib-
licher Elter benötigt, denn die Eizahl ist der begrenzende Faktor. Tatsächlich richtet sich die Zahl der 
Milchner nach der Menge benötigten Spennas, d.h. die Zahl der Männchen ist meist viel geringer als 
die der Rogener. Dies ist ein klassischer Fall (ungewollter) Inzucht, der umso gewichtiger ist, wenn 
nicht direkt erlcennbare Mechanismen ihn noch verstärlcen. Die Nachkommenschaft eines weiblichen 
pazifischen Lachses, dessen Eier mit der zu einer Probe vereinigten Milch mehrerer Männchen be-
fruchtet worden waren, war überhaupt nicht anteilsgleich auf die beteiligten Väter zurückzuführen, ob-
wohl auf gleiche Spennavolumina geachtet worden war. Vielmehr dominierte ein männlicher Elter 
ganz eindeutig. Solche Effekte unterschiedlicher Spenna"qualität" sind mit bloßem Auge nicht zu er-
kennen, die Auswirkungen durch eine solche ungewollte Inzucht können aber innerhalb weniger Gene-
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rationen bedeutend sein. Genauso verhält es sich mit der Auswahl von Laichern nach rein äußerlichen 
Kriterien. Dem geringen Gewinn an Leistung auf ein bestimmtes Zuchtziel hin steht ein weit größerer 
Verlust an genetischer Variabilität entgegen. Der einfachste Weg diese zu verhindern, besteht darin, 
die Eltern zufallsmäßig zu verpaaren und zwar jeweils nur ein Männchen mit einem Weibehen. Eine 
ausreichende Zahl von Elterntieren wird dabei vorausgesetzt. Diese Empfehlung gilt nicht für "Zucht-
populationen" . 
Die bei einem solchen Vorgehen entstandene Nachkommenschaft ist meist weit größer als benötigt. 
Jedoch ist es besser von allen Laicherpaaren nur jeweils eine kleine, gleiche Zahl von Nachkommen zu 
einer neuen Generation zu vereinen als deren Umfang durch die Zahl der Weibehen vorzugeben, die 
mindestens benötigt würden, um eine Tochterpopulation gleicher Zahl zu erhalten. Die im Überschuß 
vorhandene Nachkommenschaft kann für andere Zwecke verwendet werden. 
Die tatsächliche Zahl von Elterntieren hängt von dem Zweck ab, den man mit der Einrichtung des 
Laicherbcstandes verfolgt. Sie kann zwischen 50 - 600 Individuen betragen, wobei beide Geschlechter 
zu gleichen Teilen vorhanden sind. Handelt es sich darum, seltene Erbinformationen zu bewahren, 
muß ein Laicherbcstand natürlich größer sein als im Falle einer Satzfischproduktion für die Speise-
fischproduktion. Darüber hinaus darf nicht übersehen werden, daß die tatsächlich notwendige Zahl von 
Elternfischen noch größer ist als oben angegeben, wenn man den Ablaicherfolg und die natürliche 
Sterblichkeit der Nachkommenschaft vor Erreichen der Geschlechtsreife berücksichtigt. 
Beim Management natürlicher Populationen ist zu bedenken, daß die Nachkommenschaft in einer 
ähnlichen Umwelt gehalten wird wie es die der Elterngeneration war. Örtliche Bestände sind für den 
Wiederbcsatz besser geeignet als fremde Herkünfte. Wenn die Bestände allerdings ausreichend groß 
sind, reicht der Habitatschutz bereits aus, um auch den Genpool zu schützen. Enthält ein Bestand je-
doch zu wenig Laicher, so sollte er nicht mit Tieren aus einem "domestizierten" Bestand allein aufge-
frischt werden, sondern gezüchtete und wilde Eltern sollten verkreuzt werden. In der Aquakultur soUte 
ein Laichfischbestand immer aus mindestens 50 Elterntieren bestehen. Dies gilt nur, wenn bestimmte 
Merkmale erhalten bleiben sollen bzw. eine Inzuchtrate von I % pro Generation, wie sie bei vielen do-
mestizierten landwirtschaftlichen Nutztieren als akzeptabel hingenommen wird, auch in der Fischzucht 
unproblematisch ist 
Es existieren in Deutschland möglicherweise noch eine Reihe von Zuchtbeständen, die zwar nicht 
oder kaum noch genutzt werden, deren Erhaltung aber möglicherweise lohnt, wie z.B. in der Karpfen-
zucht Unabhängig von der Beantwortung der Frage nach dem Sinn und Nutzen, solche Herkünfte zu 
erhalten, folgt aus dem oben gesagten, daß die Haltung der zur weiteren Konservierung notwendigen 
Mindestzahl kein so großes Problem - auch finanziell nicht - darstellen sollte. Anders verhält es sich da 
schon bei der Vermehrung und Brutproduktion, wenn die vorgeschlagenen Empfehlungen beachtet 
werden. Andererseits stellen die oben angegebenen Zahlen für einen Laicherbcstand nur Mindestwerte 
dar, die leicht überschritten werden, wenn sich mehrere Fischzüchter zusammenschließen, um Laich-
fischhaltung, Vermehrung und Satzfischproduktion in einem gemeinsamen Unternehmen erfolgreich 
durchzuführen. 
V. Hilge 
Labor für Radioökologie der Gewässer 
Außenstelle Ahrensburg 
